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Möge es das Leben von Millionen Menschen auf der ganzen Welt 

berühren.
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Gerald und Sharon Bricker:

Ohne euch wäre das hier nicht möglich gewesen!
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Vorwort von Nick Vujicic

Das erste Mal bin ich Jen im September 2014 bei einer Veranstal-
tung in Beverly Hills begegnet. Ich habe sie ihrem Publikum vor-
gestellt und die Reaktion der Leute beobachtet. Sie waren sofort 
völlig hin und weg von ihr, genauso wie ich auch.

Von dieser allerersten Begegnung an war klar, dass Jen und ich 
auf einer Wellenlänge liegen. Ich treffe nicht oft Menschen, die so 
viele Einsichten und Ziele mit mir teilen: Wage es, große Träume 
zu haben; nimm an, was Gott dir geschenkt hat; bring Licht in die 
Dunkelheit; verbreite Hoffnung, Glaube, Liebe und Frieden.

Ich bin begeistert von Jens Beziehung zu Gott und davon, wie 
sie andere Menschen ansteckt, ihn zu suchen und zu finden. Das 
tut sie nicht nur mit Worten, sondern auch durch ihr Handeln. 
Wenn sie vor einem Hindernis steht, lässt sie sich davon niemals 
den Weg zur Freude und zum Sinn ihres Lebens versperren. Ihr 
Glaube ist unerschütterlich. Sie ist dankbar – nicht nur für Gottes 
Gaben, sondern auch für die Gelegenheiten, etwas Neues auszu-
probieren, zu scheitern und zu wachsen. Jen und ich haben da- 
rüber gesprochen, inwiefern wir unsere „Behinderung“ als Vorteil 
wahrnehmen. Gott macht keine Fehler; keiner von uns beiden ist 
ein Fehler. Gott wusste genau, was er tat, als er uns beide erschaf-
fen hat.

Eine Geschichte wie die von Jen ist wirklich selten, und ich 
bin stolz darauf, dass sie eine der wenigen Referentinnen ist, an 



8

die ich Einladungen zu Vorträgen weitergebe, die ich selbst leider 
nicht wahrnehmen kann. Ich bin stolz auf sie, weil sie den Mut 
hat, den Schritt an die Öffentlichkeit zu gehen und ihre Geschich-
te zu erzählen. Aber ich glaube auch, dass dies erst der Anfang ist. 
Gott hat mit Jen Bricker noch viel mehr im Sinn. Egal, ob sie ihre 
Luftakrobatik vollführt oder vor Tausenden Menschen spricht – 
ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie sie sich in ungeahnte 
Höhen aufschwingt.

Nick Vujicic
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Dank

Zuerst und vor allem danke ich Gott. All dies, auch mein Leben, 
wäre ohne ihn nicht möglich gewesen – er ist mein wichtigster 
Halt und meine Orientierung in allen Dingen!

Meinen Eltern danke ich, weil sie die coolsten sind und mich 
bei all den verrückten Dingen, die ich versucht habe oder tun woll-
te, unterstützt haben! Meinen Brüdern – Greg, Bubba und Brad 
– danke ich dafür, dass sie mich vom ersten Tag an geliebt haben 
(und mir keinen verrückten Namen gegeben haben!) und dafür, 
dass sie mir gezeigt haben, wie man mit Jungs „abhängt“ und kei-
ne Angst davor hat, sich schmutzig zu machen!

Ich danke auch meinen Schwestern Christina und Dominique. 
Ich kann nicht fassen, dass wir uns jetzt schon zehn Jahre kennen. 
Die Zeit vergeht wirklich wie im Flug! Ich bin schon gespannt, was 
Gott in den nächsten zehn Jahren vorhat.

Ein riesiges Dankeschön gilt allen Leuten von Crawford Coun-
ty (Lehrern, Trainern und Gleichaltrigen), weil sie mich mein Le-
ben lang unterstützt haben. Ich bin heilfroh für die Wurzeln, die 
ich habe, und für den ausgeprägten Gemeinschaftssinn, weil ich in 
einer so starken Gemeinschaft aufgewachsen bin!

Krine, du bist die beste Freundin, die man sich nur wünschen 
kann. Ich kann mir ein Leben ohne dich wirklich nicht vorstellen. 
Mensch, bin ich froh, dass Gott uns zusammengeführt hat!

Grant – du warst buchstäblich von der Sekunde an, als wir uns 



10

kennenlernten, ein ständiges Mitglied im Jen-Bricker-Fanklub. 
Danke, dass du mich anspornst, mich liebst und immer an mich 
glaubst!

Ich möchte auch all denen ganz herzlich danken, die das Risiko 
eingegangen sind, sich auf mich einzulassen, wenn andere Angst 
hatten. Euch „Engeln“ in meinem Leben, denen ich auf meinem 
Weg überall begegne, danke ich. Ihr wisst, wer ihr seid. Ihr habt 
mich bei euch zu Hause aufgenommen. Ihr habt mich bekocht und 
zum Essen eingeladen und euch regelrecht überschlagen, mich mit 
Liebe zu umgeben. Ich werde euch und all das, was ihr für mich 
getan habt, niemals vergessen. Ich hoffe nur, dass ich mich irgend-
wann revanchieren kann.

Meine Mitautorin Sheryl Berk kann ich gar nicht genug in den 
Himmel loben. Ohne dich hätte ich das ehrlich nicht geschafft – 
du bist ein erstaunlicher Mensch. Ich bin total dankbar, dass ich 
so viel Zeit mit dir verbringen durfte. Danke, dass du von Anfang 
an im „Team Jen“ warst!

Ein herzlicher Dank geht auch an Frank Weimann von Folio 
Literary für seine Hilfe, dieses Buch zu ermöglichen.

An Joshua Schreff, meinen Komplizen, weil er immer für mich 
gekämpft hat.

An Nick Vujicic dafür, dass er mir ein so fröhlicher und treuer 
Freund ist.

Danke allen Mitgliedern von Reality LA. Diese Gemeinde (mit 
euch allen) hat mein Leben buchstäblich verändert und ist eine 
echte Gebetserhörung!

Allen meinen Akrobaten und Trapezkünstlern, allen, die ihr 
seit dem ersten Tag an mich geglaubt habt. Max, einem genialen 
Choreografen, Freund und Luftakrobaten, weil er mir geholfen 
hat, meine Show zusammenzustellen, und mir einen Wohn- und 
Trainingsort geboten hat!
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EINLEITUNG

Und ist entsetzlich wild, obschon so klein.
William Shakespeare, Ein Sommernachtstraum 

Also, vor Kurzem ist Folgendes passiert: Ich bin in die Weltmeis-
terschaften des Internationalen Paralympischen Komitees in Ka-
tar eingeflogen, und dabei hing ich an einem riesigen Heißluftbal-
lon. Aber das war nicht so einer, an dem unten ein hübscher Korb 
hängt. Der Ballon war nämlich direkt an meiner Kleidung befes-
tigt. Ich warf einen Blick auf die Konstruktion und es verschlug 
mir den Atem. Das ist genial! Ich habe noch nie eine Vorführung an 
einem Heißluftballon gemacht! Als die Veranstalter mich baten, nach 
Katar zu kommen, und mir die Idee für den Auftritt erklärten, 
hatte ich keine Ahnung, wie magisch und besonders das Ganze 
sein würde. Die Show, an der ich mitwirkte, war rund um mei-
nen Auftritt gestaltet worden – und sie hatten sich die Mühe ge-
macht, einen gigantischen Ballon aufzublasen, den ein Team aus 
drei Männern hoch über sich halten sollte. Alles war haargenau 
ausgeklügelt. Deshalb wusste ich, dass ich es tun musste, wie alles, 
was mir Angst macht. Rückblickend gehört dieser Augenblick zu 
meinen Lieblingserinnerungen – die perfekte Mischung aus cool 
und verrückt, Artistik und Wahnsinn. Ich meine, wer macht so 
was schon? Na ja, ich! Die ganze Zeit, die ich dort oben schwebte 
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und mich im Beifall der Menge unter mir sonnte, ging mir immer 
wieder ein Gedanke durch den Kopf: Gott ist einfach großartig!

Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass ich reich be-
schenkt bin, auch wenn das auf den ersten Blick anders zu sein 
scheint. Ich habe keine Beine, das lässt sich unschwer erkennen. 
Aber ganz lange ist mir gar nicht der Gedanke gekommen, dass ich 
so anders bin als alle anderen. Wenn es etwas gab, das ich tun woll-
te, dann habe ich es eben getan. Wenn ich ein Stehaufmännchen 
oder eine Luftakrobatin sein wollte, dann konnten mich zwei feh-
lende Gliedmaßen nicht davon abhalten. Ich sah das so: kein Zö-
gern, keine Angst, keine „Was-ist,-wenn?“-Fragen. Wenn sich ein 
Hindernis ergab, dann musste ich eben kreativ werden und mir 
überlegen, wie ich es überwinden konnte. Das ist eine Einstellung, 
die viele Menschen nicht lernen, und deshalb werde ich wohl oft 
um Rat gefragt. Das Leben ist eine spannende Reise, wenn man 
keine Angst hat, es anzupacken.

Gleichzeitig hatte ich nie das Gefühl, anderen etwas beweisen 
zu müssen. Ich bin der Mensch, der ich bin, und ich bin es ger-
ne. Oft werde ich gefragt: „Wenn du die Wahl gehabt hättest, wä-
rest du lieber mit Beinen geboren worden?“ Auf keinen Fall. Gott 
hat mir diese Gabe aus guten Gründen gegeben. Und ja, ich habe 
Gabe gesagt. Ich verstehe mich nicht als „behindert“ oder „einge-
schränkt“ oder in irgendeiner Weise unvollkommen. Für meinen 
Körper bin ich jeden Tag wieder neu dankbar. Ich hätte niemals 
diese Gelegenheiten gehabt, eine so positive Wirkung auf Men-
schen zu haben, wenn ich mit Beinen auf die Welt gekommen 
wäre. So wirkt Gott durch mich – durch meine „Einzigartigkeit“.

Vielleicht sieht es von außen so aus, als hätte ich wirklich Pech 
gehabt. Immerhin haben meine leiblichen Eltern mich am Tag 
meiner Geburt verstoßen. Aber ich sehe es anders: Gott hat mich 
beschützt. Er hatte größere Pläne. Er wusste, dass er mich an den 
richtigen Ort zu den richtigen Menschen bringen würde, die mei-
ne Begabungen und Talente fördern und mir beibringen, sie zu 
würdigen. Er wusste, was er tat. Ja, weiß immer, was er tut!

Also ja, ich bin reich beschenkt. Und meine Adoptiveltern 
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sind meine Helden, weil sie mir beigebracht haben, Stärke und 
Schönheit dort zu sehen, wo andere sie nicht wahrnehmen. Sie 
haben mir Mut gemacht, immer dann, wenn ich vor einer He- 
rausforderung stand, durchzuhalten. Und das ist oft vorgekom-
men, Herausforderungen gab es eine Menge und bestimmt wird 
es noch mehr geben. Neulich war ich bei einem Zumba-Kurs und 
eine Frau fragte mich: „Wie machst du das eigentlich?“ Warum soll 
ich das denn nicht machen können? Warum nicht Kajak fahren, 
Fallschirm springen, Rollschuh laufen, Basketball spielen – die 
Liste ist endlos. Ironischerweise kann ich es nicht leiden, still zu 
sitzen (und ohne Beine sieht es so aus, als würde ich immer sit-
zen). Seit dem Augenblick, als ich anfing zu krabbeln, bin ich im-
mer in Bewegung. Es war egal, dass die ersten Ärzte, die meine 
Eltern mit mir aufsuchten, behaupteten, ich würde mein Leben 
lang herumgetragen werden und in einem „Eimer“ sitzen müssen. 
So ein Leben wollten die Brickers für ihre kleine Tochter nicht. Sie 
haben nie zugelassen, dass irgendjemand oder irgendetwas mich 
ausbremste.

Ob ich Augenblicke erlebt habe, in denen ich mich mutlos, un-
sicher, frustriert und einfach besch… gefühlt habe? Na klar. Man 
nennt es auch Menschsein. Als Kind hatte ich lange Zeit ernsthaf-
te Probleme mit meinem Körper. Mir gefiel nicht, was ich im Spie-
gel sah. Ich wollte groß und schlank sein und die zierlichen Arme 
einer Ballerina haben. Ich musste hart an mir arbeiten, aber dann 
bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Gott seine Gründe dafür 
hatte, mir diesen Körper zu geben. Und dazu hat er mir bestimmte 
Talente und Fähigkeiten gegeben, die zu diesem Körper passen. So 
kann ich andere auf mich aufmerksam machen und habe zugleich 
die Chance, sie zu motivieren, zu informieren und zu inspirieren.

Das ist ein Teil dieses Buches, aber ich möchte auch von all 
den Feinheiten erzählen, die mich zu dem Menschen gemacht ha-
ben, der ich bin. Vielleicht habt ihr von mir gelesen oder gehört, 
dass ich abenteuerlustig bin, künstlerisch begabt, stark, unvoll-
kommen, leidenschaftlich, gebrochen, albern, sportlich, durch-
geknallt, kokett und verspielt. Ich bin Schwester, Tochter, beste 
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Freundin, Tante, Luftakrobatin und Liebende. Ich erlebe Gefühle 
der Unsicherheit, Zweifel, Angst und Schwäche und Augenblicke 
vollkommener Seligkeit, extremer Abenteuer, großer Leidenschaft 
und verliebten Herzklopfens. Manchmal könnte ich vor Freude 
und Glück explodieren; ein andermal fühle ich mich überwältigt, 
unfähig und einsam. Ich habe noch nie zuvor so viele Facetten 
meiner Persönlichkeit mit anderen geteilt. Um ehrlich zu sein: 
Ich war einfach noch nicht so weit. Ich dachte, starke Menschen 
geben ihre Schwächen nicht preis. Aber jetzt weiß ich, dass das 
Gegenteil stimmt: Man braucht eine Menge Mut, um zu seiner 
Verletzlichkeit zu stehen und sich wirklich anderen gegenüber zu 
öffnen. Ich fürchte mich nicht davor, an einem Stück Stoff in zehn 
Meter Höhe durch die Luft zu wirbeln. Aber mich verwundbar zu 
machen … das macht mir Angst.

Doch wie bei allen anderen Herausforderungen in meinem Le-
ben wusste ich, dass ich es tun musste. Ich glaube, machbar er-
schien es mir schließlich, als ich meine Motivation gefunden hat-
te. Ich möchte, dass alle, die dieses Buch lesen, eine einfache und 
erstaunliche Wahrheit erkennen: Du bist wichtig. Wir alle haben 
besondere Gaben und Talente, die uns nicht nur einzigartig ma-
chen, sondern auch großartig. Jeder hat die Möglichkeit, das Le-
ben von Menschen zu verändern. Jeder hat eine Stimme und eine 
Bühne und die Fähigkeit, Gutes in der Welt zu bewirken. Es geht 
nicht nur darum, aus Zitronen Limonade zu machen oder das Glas 
als halb voll zu betrachten. Es geht darum, etwas zu tun. Es geht 
darum, sich selbst anzuspornen, um zu tun, wozu man geschaffen 
ist (nennen wir es mal den „Sinn des Lebens“) – und das ist nicht 
unbedingt das, was man jetzt gerade macht. Es geht darum, hinter 
das zu sehen, was direkt vor Augen ist, und sich die endlosen Mög-
lichkeiten auszumalen.

Alles ist möglich. Das ist mein Lieblingsbibelvers aus Markus 
9,23: „Alles ist möglich für den, der glaubt“ (NLÜ). Sieh die Mög-
lichkeit, glaub es und lass es Wirklichkeit werden. Wer hätte ge-
dacht, dass es so einfach ist? Und doch ist mein Leben der Beweis 
dafür. Das Komische ist, dass ich achtundzwanzig bin und gerade 
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erst anfange! Ich betrachte dies als die erste Etappe meiner Reise. 
Der Weg ist frei – und ich kann es kaum erwarten zu sehen, wohin 
er führt. Frag dich also, wohin dein Weg dich führen wird, wenn 
du beschließt, dich zu dem anzuspornen, wozu du geschaffen bist. 
Wo könntest du vielleicht landen, obwohl du es nie für möglich 
gehalten hättest? Du musst ja nicht gleich an einem Heißluftbal-
lon in der Luft hängen … aber andererseits, warum auch nicht? Du 
solltest es auf jeden Fall erst mal probiert haben, bevor du es als 
unmöglich abtust. Sei mutig. Wage es, deine Träume zu verwirkli-
chen. Glaub daran. Und hab keine Angst, nach unten zu sehen. Die 
Aussicht ist atemberaubend. 

JEN



17

1. Das Baby, das ohne 
Beine zur Welt kam

Gott sieht nämlich nicht auf das, worauf der Mensch sieht. 
Der Mensch sieht, was vor den Augen ist,  

der Herr aber sieht das Herz.
1. Samuel 16,7 (EÜ)

Ich kam ohne Namen auf die Welt. Meine leiblichen Eltern, Aus-
siedler aus Rumänien, haben mich gewissermaßen ausgesetzt, 
indem sie mich einfach im Krankenhaus zurückließen. Aber trotz-
dem hasse ich sie nicht. Auch wenn das für andere schwer zu ver-
stehen ist, verspüre ich ihnen gegenüber keine Wut. Stattdessen 
empfinde ich eine große Dankbarkeit, denn dadurch bin ich in 
eine liebende Familie gekommen, zu meinen Eltern, den Brickers, 
die mich immer unterstützt haben und mir beigebracht haben, 
dass mein Leben – jedes Leben – einen Sinn hat.

Natürlich war das ein ungewöhnlicher Einstieg ins Leben. In 
einem winzigen Krankenhauszimmer in Salem, Illinois, brachte 
meine leibliche Mutter Camelia mich durch einen Kaiserschnitt 
zur Welt. Ich wurde mit großen dunkelbraunen Augen, einer dich-
ten schwarzen Mähne, langen Wimpern und einer olivfarbenen 
Haut geboren. Außerdem war das Herz bei mir auf der rechten 
Seite anstatt auf der linken (die Krankenschwestern haben damals 
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einen Schrecken bekommen, als sie versuchten, mit dem Stethos-
kop meinen Herzschlag zu finden!). Ich war ganze 33 Zentimeter 
lang, also etwas länger als ein Lineal. Ironischerweise wurde das 
Krankenhaus kurz nach meiner Geburt geschlossen. Meine Fa-
milie witzelt immer, dass mich keiner übertreffen konnte und sie 
deshalb zumachen mussten.

Camelia hat mich nicht zu Gesicht bekommen. Das lag daran, 
dass mein leiblicher Vater Dmitri es nicht erlaubte – nicht einmal 
für den Bruchteil einer Sekunde. Von einem Verwandten weiß ich, 
dass mir der Arzt, der mich damals auf die Welt holte (auch ein Ru-
mäne), keine Überlebenschance gegeben hätte. Vielleicht glaubte 
mein Vater, mein Anblick sei zu schmerzlich für meine Mutter. 
Vielleicht hat er nur versucht, ihr den Kummer oder die Trauer zu 
ersparen. Vielleicht war es aber auch einfach nur eine Panikreakti-
on oder er fühlte sich emotional und finanziell überfordert, für ein 
Kind mit besonderen Bedürfnissen zu sorgen. Vielleicht dachte er 
auch, er würde mir einen Gefallen tun.

Ich weiß es nicht, und ich kann nicht sagen, was er damals 
dachte. Ich weiß nur: Er hat das kleine Mädchen, das da, wo die 
Beine sein sollten, nur zwei kurze Stummel hatte, kurz angeschaut 
und dann beschlossen, dass es bei jemand anderem besser aufge-
hoben wäre.

So verrückt das klingt – ich bin wirklich nicht wütend. Ich be-
schuldige oder verurteile meine leiblichen Eltern nicht und trage 
ihnen nichts nach. Wie könnte ich auch, wo sie mir doch das beste 
Geschenk gemacht haben, das man bekommen kann – eine Fami-
lie, die mich genauso brauchte wie ich sie. Meine Eltern waren von 
Anfang an ehrlich zu mir, was meine Adoption betraf. Sie woll-
ten nicht, dass ich gekränkt bin oder mich zurückgewiesen fühle 
oder auf meine leiblichen Eltern wütend bin. Sie sagten zu mir: 
„Jennifer, du musst verstehen, dass deine leiblichen Eltern aus 
einem anderen Land mit einer anderen Mentalität kamen. Sie wa-
ren damals in einer besonderen Situation und du kennst nicht die 
wahren Hintergründe, warum sie dich weggegeben haben. Aber es 
spielt auch keine Rolle, warum sie es taten. Gott hat es genau so 
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geplant. Für uns warst du eine Gebetserhörung, ein Wunder. Sie 
haben uns ein Geschenk gemacht; sie haben uns dich gegeben.“

Es dauerte jedoch eine Weile, bis meine Adoptiveltern ihr klei-
nes Geschenk fanden. Ein Sozialarbeiter brachte mich zuerst bei 
einer Pflegefamilie unter – einem lieben Ehepaar, bei dem ich drei 
Monate lang war, aber wir standen noch jahrelang in Verbindung, 
bis zu ihrem Tod. Ich sagte Papa und Nana zu ihnen und sie nann-
ten mich Holly Ann. Papa arbeitete bei der Bahn und trug immer 
Overalls, in deren Tasche ich vorne genau hineinpasste wie ein 
kleines Känguru in den Beutel seiner Mutter. Wir guckten zusam-
men ALF (eine Kindersendung) und ich hatte eine kleine ALF-Fi-
gur, die ich überallhin mitnahm. Nana und Papa sorgten dafür, 
dass ich geborgen und zufrieden war, und auch als ich schon eine 
Bricker war, brachten mich meine Eltern noch lange zu ihnen zu 
Besuch. Sie waren die ersten Menschen, die mich liebten, und sie 
hatten ein unglaublich großes Herz. Sie nahmen Kinder auf, die 
„schwer vermittelbar“ waren, und lernten im Laufe der Jahre viele 
traurige, glücklose Kinder kennen. Trotz meiner offensichtlichen 
gesundheitlichen „Probleme“ gehörte ich nicht zu diesen Kindern. 
Wenn man bedenkt, wie „besonders“ ich war, könnte man meinen, 
es sei sehr schwierig gewesen, eine Adoptivfamilie für mich zu fin-
den, aber das war es nicht. Mehr als dreihundert Paare wollten 
mich. Manchmal denke ich darüber nach, dass ich in jeder dieser 
dreihundert Familien eine andere Jen geworden wäre. Wie ich er-
zogen wurde, hat dazu beigetragen, dass ich der Mensch wurde, 
der ich heute bin. Ich bin unendlich dankbar dafür, dass Gott die-
sen Plan hatte.

Beten für ein Wunder

Als ich geboren wurde, lebten Sharon und Gerald Bricker – die spä-
ter meine Eltern werden sollten – in Hardinville, einer winzigen 
Stadt mitten im Nirgendwo im Osten des Bundesstaates Illinois. 
Sie hatten bereits drei Jungen: Greg, Brian (alias Bubba) und Brad, 
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die vierzehn, zwölf und zehn Jahre alt waren. Trotzdem wünsch-
ten sie sich sehnlichst ein kleines Mädchen. Meine Mutter konnte 
wegen einer OP keine Kinder mehr bekommen. Also bat sie Gott 
um ein Wunder. Sie glaubte die ganze Zeit fest daran: Irgendwo auf 
der Welt muss es ein kleines Mädchen geben, das diese Familie braucht. 
Die Frau hat echt die Geduld einer Heiligen!

Eines Tages rief eine Freundin, die gerade ein Kind adoptierte, 
bei ihr an und sagte, sie hätte von mir gehört. In diesem Augen-
blick wusste meine Mom, dass ihre Gebete erhört worden waren. 
Als sie es meinem Dad erzählte, war er ebenso aus dem Häuschen 
wie sie. Dann sprachen sie mit meinen Brüdern darüber. Meine 
Eltern fragten Greg, meinen ältesten Bruder: „Wie wäre es für 
dich, wenn du eine Freundin mit nach Hause bringst und ihr eine 
Schwester vorstellst, die keine Beine hat?“ Greg musste nicht ein-
mal überlegen. Er sagte: „Wenn meine Freundin das nicht akzep-
tieren kann, würde ich nicht mit ihr ausgehen wollen.“ Sie gingen 
alle denkbaren Szenarien mit meinen Brüdern durch, um sich zu 
vergewissern, dass es für sie in Ordnung war. Und dann, als die 
ganze Familie bereit war, fingen sie an, ihren Plan in die Tat um-
zusetzen.

Meine Mutter sagt, sie sei hundertprozentig ehrlich gewesen. 
Sie hat dem Sozialarbeiter alle Gründe genannt, warum unsere Fa-
milie keine weiteren Kinder brauchte, und alle Gründe, warum sie 
in ihrem Herzen wusste, dass sie mich haben musste. Es dauerte 
zweieinhalb Monate, bevor meine Eltern mich endlich kennenler-
nen konnten. In dieser ganzen Zeit des Wartens zeigte man ihnen 
noch nicht einmal ein Foto von mir, was Absicht war. Die Adopti-
onsagentur und die Sozialarbeiter wollten sich davon überzeugen, 
wie die angehenden neuen Eltern reagierten, wenn sie mich erst 
einmal kennengelernt hatten, und wie sie damit umgehen wür-
den, mich zu wickeln und zu füttern.

Meine Mom sagt, sie sei am Abend vorher ein nervliches Wrack 
gewesen und habe sich im Bett herumgewälzt und sich Gedanken 
darüber gemacht, wie ich auf sie reagieren würde. All diese Sorgen 
lösten sich jedoch in Luft auf, als sie das Haus meiner Pflegeel-
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tern betraten. Ich strahlte sie über das ganze Gesicht an. In diesem 
Moment wusste meine Mutter, dass alles Fügung war. Es war, als 
hätte sie das fehlende Stück in ihrer Seele gefunden, und mein Lä-
cheln sagte ihr: Endlich seid ihr da. Es war sofort eine Verbindung 
da. Und meinen Eltern fiel es überhaupt nicht schwer, mich zu 
versorgen. Meine Pflegeeltern hatten immer Mühe gehabt, mich 
zu wickeln, weil ich so ein zappeliges kleines Ding war. Aber meine 
Mutter war ein Profi. Sie rief: „Das ist doch ganz einfach! Da sind 
keine Beinchen im Weg!“

Seit diesem Tag bin ich Jennifer Bricker. Meine Brüder durf-
ten mir einen Namen geben, aber die Sache hatte einen Haken: 
Sie mussten sich auf einen Namen einigen. Sie diskutierten stun-
denlang, bis einer von ihnen „Jennifer“ vorschlug und die anderen 
nickten. Meine Mom hat mir erzählt, dass es eine Weile dauerte, 
bis ich mich an meine neue Familie gewöhnt hatte. Zwei Wochen 
lang habe ich sie nicht angelächelt. Dann musste einer meiner 
Brüder eines Tages niesen und ich brach in hysterisches Gelächter 
aus. Also nieste er immer wieder, damit sie das erste Foto von mir 
machen konnten, auf dem ich lächelte! Das war der entscheiden-
de Moment; von da an war ich ein fröhliches kleines Baby. Meine 
Brüder hatten bestimmte Dinge, die sie mit mir machten. Greg 
hielt mich gern vor der Brust, wenn er seine Hausaufgaben mach-
te; Bubba steckte mich vorne in seine Latzhose und trug mich he- 
rum; und Brad gab mir immer die Flasche. Sie waren ganz begeis-
tert von ihrer kleinen Schwester – ich war ein tolles neues Spiel-
zeug!

Die Sozialarbeiter vereinbarten einen Termin in der Cardinal 
Clinic in St. Louis, Missouri, damit meine Eltern umfassend medi-
zinisch aufgeklärt wurden. Meine Prognose war düster: Die Ärzte 
wollten einen „Eimer“ für mich anfertigen, in dem ich sitzen sollte. 
Ihrer Meinung nach würde ich niemals in der Lage sein, aufrecht 
zu sitzen, herumzukrabbeln oder mich von A nach B zu bewegen, 
ohne getragen zu werden. Als meine Mutter im Sprechzimmer der 
Ärzte saß, weinte sie sich die Seele aus dem Leib. Aber mein Dad 
war mit der düsteren Prognose nicht einverstanden. „Nein“, be-
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harrte er. „Das entspricht nicht ihrem Wesen. Das akzeptieren wir 
nicht.“

Also gingen sie mit mir zu anderen Ärzten, diesmal ins Shri-
ners Hospital für Kinder in St. Louis. „Ich möchte wissen“, fragte 
mein Vater sie, „ob Jennifer jemals in der Lage sein wird, aufrecht 
zu sitzen. Wie sieht ihre Zukunft aus?“

Diesmal war die Antwort ermutigend. Der Arzt lächelte und 
sagte: „Mr und Mrs Bricker, dieses kleine Mädchen wird Dinge 
tun, die Sie sich im Traum nicht vorstellen können.“

Aber sie konnten es sich vorstellen. Und seitdem haben wir alle 
die Einstellung: Packen wir’s an. Nichts sollte mir im Weg stehen. 
Meine Eltern hielten die Zügel nicht zu straff, aber sie ließen mich 
auch nicht ohne Regeln in die Welt hinaus. Was für meine Brüder 
galt, galt auch für mich. Nur weil ich keine Beine hatte, genoss 
ich noch lange keine Sonderbehandlung. Ich sollte als normales 
kleines Mädchen aufwachsen. Etwas anderes wollten meine Eltern 
nicht akzeptieren. Sie verwöhnten mich nicht und redeten auch 
nicht in Babysprache mit mir. Von dem ersten Moment an, als ich 
den Mund aufmachte, redete ich gerne – und auch laut, wenn ich 
etwas von ihnen wollte. Es fing damit an, dass ich mich in meinem 
Kinderbettchen hochzog. „Halten, Mommy!“, rief ich dann und 
meinte: „Halt mich!“ Und ich setzte mich nicht nur auf, sondern 
konnte mich auch bewegen – und zwar schnell, jedenfalls schnel-
ler, als meine armen Eltern hinterherkamen. Meine Mom nannte 
mich „Maus“, weil ich mit Lichtgeschwindigkeit herumhuschte. 
Ich zog mich mit meinen Ärmchen vorwärts und hinterließ eine 
Spur aus rosa Windelfetzen auf dem Boden. Sobald ich krabbeln 
konnte, ließen mich meine Brüder vom Sofa springen. Sie legten 
für mich Kissen auf den Boden, damit ich mir nicht wehtat, aber 
sie spornten mich an. Es gab keine Herausforderung, die ich nicht 
annahm. Ich hatte einfach keine Angst.

Vor meinem fünften Geburtstag musste ich zwei Operatio-
nen über mich ergehen lassen: eine, um eine Wachstumsfuge zu 
entfernen, wo ein Teilknochen aus meiner Hüfte wuchs, die ande-
re, um meine unteren Gliedmaßen zu entfernen, damit ich mei-
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ne Prothesen besser tragen konnte. Meine Familie nannte diese 
Gliedmaßen liebevoll „Flipper“. Ein Stummel hatte einen süßen 
großen Zeh, eine kleine Wölbung und eine Ferse, der andere war 
etwas weniger ausgebildet. Als Baby mochte ich Musik und schlug 
mit meinen Flippern den Takt. Weil ich noch so klein war, weiß 
ich nicht mehr viel von dieser Zeit, die ich im Krankenhaus ver-
brachte. Aber meine Eltern haben mir erzählt, dass ich nie Angst 
hatte und niemals traurig war, wenn ich dort war. Alle Pflegekräfte 
liebten mich, und ich versicherte ihnen: „Keine Sorge, mir geht es 
gut!“ Ich war zäh.

MEINE VIPs
In diesen Kästen lernst du die wichtigsten Menschen in meinem 
Leben kennen, die von ihren Erinnerungen erzählen, was meine 
Wenigkeit betrifft. Es macht mich demütig und ist mir auch ein 
bisschen unangenehm, vor allem aber Ersteres.

Meine Mom: Sharon Bricker

Als ich meinem Vater, Noble Waldrup, erzählte, wir würden ein 
kleines Mädchen adoptieren, zögerte er. Nicht weil Jennifer ohne 
Beine auf die Welt gekommen war, sondern weil er Angst hatte, er 
könnte sie nicht genauso lieben wie seine anderen Enkel. Schließ-
lich war sie nicht sein Fleisch und Blut. Aber das änderte sich von 
einem Augenblick zum anderen. Als ich mit ihr zu meinen Eltern 
fuhr, verliebte er sich Hals über Kopf in sie. Die beiden hatten eine 
sehr enge Beziehung, vor allem in seinen letzten Lebensjahren. Er 
war oft niedergeschlagen, weil er an einem Sauerstofftank hing. 
Und wenn meine Mutter mich dann anrief und darum bat, Jen-
nifer vorbeizubringen, ging es ihm sofort besser. Ich weiß noch, 
dass sie ihm etwas vorsang, um ihn aufzumuntern – sie war die 
beste Medizin für sein Leiden. Ich erinnere mich daran, wie ich sie 
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beobachtete und dachte, dass sie eine natürliche Gabe hatte, mit 
anderen Menschen in Beziehung zu treten. Wenn sie heute vor 
einem riesigen Publikum auftritt und spricht, ist es, als würde sie 
ganz persönlich mit jedem Einzelnen im Zuschauerraum reden. 
Sie hat mehr Freunde als alle anderen Menschen, die ich kenne, 
und das liegt daran, dass jeder, der sie kennenlernt, sie sofort ins 
Herz schließt und sie mag. Ich denke oft daran, wie sie und mein 
Vater zusammen waren und dass ich schon damals wusste, welche 
von Gott geschenkte Begabung sie hat, Menschen zu inspirieren.

Ich schaffe das

Als ich etwas älter wurde, begann meine Persönlichkeit sich erst 
richtig zu zeigen. Ich war eine echte Plage! Dass ich mit drei gro-
ßen Brüdern aufwuchs, verstärkte das sicherlich. Greg brachte mir 
bei, zur Musik von Garth Brooks abzurocken. Er nahm mich auch 
zu vielen seiner Verabredungen mit, wahrscheinlich, weil ich so ein 
ehrlicher Winzling war. Er wusste, ich würde mit meiner Meinung 
garantiert nicht hinterm Berg halten! Alle meine Brüder gaben 
vor ihren Freunden damit an, wie stark ich war, und das Ergebnis 
war, dass nur wenige von ihnen sich von mir zum Armdrücken he- 
rausfordern ließen. Sie wollten nämlich nicht von einem Mädchen 
geschlagen werden. Heute als Erwachsene weiß ich, dass ich Män-
ner viel besser verstehe, weil ich mit Brüdern groß geworden bin. 
Und um ehrlich zu sein, kommt man mit ihnen besser aus als mit 
den meisten Mädchen – weniger Drama. Die meisten Freunde in 
meinem Leben sind männlich, und fast alle meine Mitbewohner 
waren es auch. Wahrscheinlich vermisse ich es einfach, in einem 
Haus voller Kerle zu leben!

Ich habe auch noch eine Schwester, Jodi, die Tochter meines 
Vaters aus einer früheren Beziehung, bevor er meine Mutter ge-
heiratet hat. Sie ist ungefähr fünfzehn Jahre älter als ich. Als Kind 
bin ich ihr nicht oft begegnet, weil sie ein paar Bundesstaaten ent-
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fernt wohnte. Aber sie versuchte immer, an meinen Geburtstag zu 
denken. Außerdem besuchte sie uns zu Weihnachten, was immer 
toll war. Jetzt, wo ich älter bin, sehen wir uns etwas häufiger, weil 
ich viel auf Reisen bin. Wenn ich in Colorado bin, versuche ich im-
mer, ihr Bescheid zu sagen, damit wir uns treffen können.

Als kleines Mädchen war ich für alles begeistert, was körper-
lich anstrengend war, egal, ob es eine Sportart, ein Spiel oder  ein 
Kletterbaum war. Meine Eltern erzählen immer von der lusti-
gen Begebenheit, dass ich als Baby so gern im Wasser war. Da-
rum dachten sie, ich solle schwimmen lernen. Sie zogen mir die 
Schwimmflügel über die Arme, und als sie mich ins Wasser tauch-
ten und mich losließen, schwamm mein Po gleich nach oben und 
mein Kopf verschwand unter Wasser. Meine Eltern haben sich zu 
Tode erschreckt! Normale Schwimmflügel funktionierten bei mir 
nicht, also besorgten meine Eltern mir einen Badeanzug, in den 
ein kleiner Schlauch eingearbeitet war. So blieb mein Hinterteil 
unter Wasser. Aber als ich etwa sechs Jahre alt war, beschloss ich, 
dass ich lieber tief tauchen als oben schwimmen wollte. Mutig 
sprang ich ins Wasser, ohne Schwimmhilfen, und meine Eltern lie-
ßen mich. Wie sich herausstellte, war ich eine geborene Schwim-
merin! Als ich in der vierten Klasse war und meine Schule einen 
Schwimmkurs im Lincoln Trail College in Robinson veranstaltete, 
teilte man mich bei den fortgeschrittenen Schwimmern ein. Ich 
hielt unheimlich gerne die Luft an und eines Tages, während ich 
im Schwimmbad von Robinson tauchte, wollte ich etwas auspro-
bieren: Wie lange konnte ich am Boden des Beckens bleiben, ohne 
zum Luftholen nach oben zu kommen? Reggie, der Rettungs-
schwimmer, dachte, ich würde ertrinken, und sprang ins Wasser, 
um mich zu retten. Ich weiß noch, wie er nach mir tauchte, mich 
hochzog und dann über Wasser hielt.

„Was machst du da?“, fragte ich ihn lachend.
Es war ihm peinlich, aber mir machte es gar nichts aus. Ich fand 

Reggie total süß, und wenn er mich „retten“ wollte, hatte ich damit 
überhaupt kein Problem!

Meine Eltern vertrauten darauf, dass ich immer wusste, was 
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ich schaffen konnte und was nicht. So wie sie mich ins Schwimm-
becken springen ließen, so ließen sie mich auch ins Leben hüpfen. 
Sie behandelten mich schon ziemlich früh wie eine Erwachsene, 
anstatt wie ein Kind. Ich glaube, deshalb habe ich so früh sprechen 
und lesen gelernt. Alle in meiner Familie hatten Spaß am Lesen, 
also wurde es auch von mir erwartet. Ich liebte Bücher und lernte 
ganze Geschichten auswendig. Als die Erzieherin im Kindergarten 
fragte, ob ich ihr etwas vorlesen könne, sagte ich: „Natürlich!“ Da-
bei hatte ich einfach alles auswendig gelernt, weil meine Familie 
mir die Geschichten immer wieder vorgelesen hatte. Dieses Ge-
heimnis habe ich bis heute für mich behalten – meine Erzieherin 
dachte, ich wäre ein Genie!

Meine Eltern machten sich auch nie Gedanken darüber, was 
die Leute über mich denken würden. Anfangs sagte meine Mom 
dieses kleine Gebet: „Gott, bitte schenke ihr ein hübsches Ge-
sicht, damit die Menschen nicht bemerken, dass sie keine Beine 
hat!“ Übrigens behauptet sie, dass Gott ihr Gebet auch erhört 
hat, aber sie ist nicht gerade unparteiisch! Und Demut hatte ich 
offenbar noch nicht gelernt, denn wenn die Leute stehen blieben 
und sagten: „Ach, bist du aber süß!“, dann antwortete ich: „Ich 
weiß!“

Dann wurde meine Mutter immer ganz rot. „Jennifer!“, sagte 
sie zu mir. „So etwas sagt man nicht. Man sagt Danke.“

Seitdem antwortete ich: „Danke. Ich weiß!“
Tatsächlich vergaßen die meisten Leute einfach, dass mir die 

unteren Gliedmaßen fehlten. Die beste Freundin meiner Mutter, 
die sie schon seit der Highschool kennt, hat eine Tochter, die drei-
einhalb Monate jünger ist als ich, und sie schickte uns immer Klei-
dung, die ihrer Tochter zu klein geworden war. Eines Tages erhielt 
meine Mutter einen Karton mit solchen abgelegten Sachen und 
fand darin einen ganzen Stapel Socken und Schuhe. Sie rief ihre 
Freundin an und fragte lachend: „Und was soll ich damit machen?“ 
Ihre Freundin war entsetzt und peinlich berührt; sie hatte völlig 
vergessen, dass ich mit Socken und Schuhen nichts anfangen 
konnte. Aber so war es schon immer. Den Menschen in meiner 
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Kleinstadt war ich so vertraut, dass sie schnell vergaßen, dass ich 
anders war. Und weil sie es vergaßen, vergaß ich es auch.

Meine ersten Beinprothesen bekam ich, als ich noch ein Klein-
kind war – etwa zwei Jahre alt. Zuerst schrie ich, weil ich es nicht 
leiden konnte, wie sie zwickten und drückten und mich durch ihr 
Gewicht behinderten. Sie waren so fremd, so schwer und unhand-
lich, und ich war zu klein, um zu verstehen, warum meine Eltern 
sie mir anschnallten. Als ich älter wurde und mich daran gewöhnt 
hatte, lernte ich sie schätzen. Ich konnte mir hübsche Socken und 
Schuhe anziehen und trug die Prothesen zum Kindergarten. Ei-
nes Tages ging ich auf die Toilette und vergaß sie versehentlich 
dort. Ein Junge aus meiner Gruppe ging nach mir aufs Klo und 
kam weiß wie ein Gespenst in den Gruppenraum zurück. „Im Bad 
liegen Beine!“, berichtete er heulend, und die Erzieherin nahm 
mich beiseite und ermahnte mich, sie nicht überall herumliegen 
zu lassen. Als ich älter wurde, war ich aktiver und wollte die Pro-
thesen kaum noch tragen. Irgendwann trug ich sie nur noch zum 
Ausgehen.

Die erste Sportart, die ich ausübte, war Softball. Das spielte ich 
etwa bis zum Ende der dritten Klasse. Ich hatte so dichtes Haar, 
dass mir wegen meines dicken Pferdeschwanzes kaum ein Helm 
passte. Meine Brüder und die Trainer brachten mir bei, bis zur 
dritten „Base“-Linie zu schlagen, damit ich mehr Zeit hatte, die 
Base zu erreichen. Aber uns allen war bald klar, dass ich schnell wie 
der Blitz war – man sah nur eine Staubwolke, wenn ich loslegte. 
Ich erinnere mich noch an eine Zeit, als ich den Ball zum Spieler 
auf der ersten Base warf. Niemand rechnete damit, dass ich recht-
zeitig die Base erreichte, aber ich lief einfach los, immer weiter, 
ohne den Blick von der Base abzuwenden, und als der Gegner den 
Ball aufheben wollte, hechtete ich vor und berührte die Unterlage. 
Gerettet! Es war eine großartige Lektion für mich: Richte deinen 
Blick immer auf das Ziel und auf Gottes Verheißungen für dein 
Leben. Selbst wenn etwas absolut unmöglich aussieht, kann sich 
in letzter Sekunde noch alles ändern.

Während Softball ein Sport ist, der sich auf dem Boden ab-



28

spielte, ging es beim Trampolinspringen darum, in die Luft zu 
fliegen. Ich spielte ein Spiel namens Popcorn, bei dem ich andere 
herausforderte, höher zu springen als ich, aber ich habe immer ge-
wonnen. Außerdem beschloss ich, dass ich auch Basketball spielen 
konnte, und meine Stärke war es, anderen den Ball abzuluchsen. 
Natürlich war es für mich eindeutig schwieriger, einen Korb zu le-
gen, weil ich so viel kleiner war als die anderen, aber dann musste 
ich eben kräftiger werfen.

In der sechsten Klasse beschloss ich, es mit Volleyball zu ver-
suchen, weil Mr Corn der Trainer war. Und er war unheimlich 
cool. Er war auch unser Kunstlehrer, und zu Künstlern fühlte ich 
mich schon immer hingezogen, obwohl meine eigene „künstle-
rische Seele“ sich noch nicht so recht gezeigt hatte. Weil er sah, 
dass ich auf dem Volleyballplatz etwas für mein Selbstbewusstsein 
tun musste, machte er es mir nicht leicht. Ich war ausgesprochen 
schüchtern und nervös bei Aufschlägen. Da ich so klein war und 
dem Boden so nah, fiel es mir schwer, von ganz hinten am Spiel-
feldrand aufzuschlagen. Immer wieder landete mein Ball im Netz. 
Also brachte er mir bei, mich seitlich zu drehen und den Ball so zu 
schlagen. Natürlich war ich nicht die beste Angreiferin der Mann-
schaft, aber im hinteren Mittelfeld war ich richtig gut. Wenn der 
Ball sich senkte, wer war dann schon am Boden und musste sich 
nicht erst mit einem Hechtbagger auf die Knie werfen? Das war 
ich.

Ich glaube, jeder, der mich kannte, war gespannt darauf zu se-
hen, was ich als Nächstes tat. Ich probierte ständig Dinge aus, zu 
denen ich „eigentlich“ nicht in der Lage war. Meine Eltern waren 
die Einzigen, die von meinen körperlichen Kapriolen nicht über-
rascht waren. Wenn ich etwas Neues ausprobieren wollte und 
frustriert sagte: „Ich kann das nicht!“, schimpften sie mit mir. „In 
unserem Haus ist der Satz ‚Das kann ich nicht‘ ein unanständiger 
Ausdruck und du solltest ihn nicht gebrauchen, Jennifer“, sagten 
sie dann. Also wuchs ich mit der Vorstellung auf, dass ich alles 
tun konnte, was ich mir vornahm, so wie der kleine Zug in einer 
meiner Lieblingsgeschichten, Die kleine Dampflokomotive immer 
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vor sich hin sagt: „Ich glaub, ich schaff das, ich glaub, ich schaff 
das.“ Die Botschaft dieser Geschichte finde ich bis heute wunder-
bar: Sei mutig, bleib dran, glaube fest an dich. Wenn wir neue Din-
ge ausprobieren, entdecken wir, wie stark wir sind, und erkennen, 
dass unsere einzigen Beschränkungen die sind, die wir uns selbst 
auferlegen.

Irgendwann erklärte ich meinen Eltern, ich bräuchte vielleicht 
Füße, um Rollschuh zu laufen. Wenn man in der Pampa wohnt, 
gibt es nicht so viel, was man tun kann, also war die Rollschuh-
bahn der angesagte Treffpunkt! Ich bat meine Eltern, mit mir zum 
Geschäft zu fahren und mir ein Paar Rollschuhe zu kaufen, und 
das taten sie auch, ohne zu zögern. Der Verkäufer muss gedacht 
haben, wir hätten den Verstand verloren! Was soll das Mädchen 
mit Rollschuhen anfangen? Wenn ich mir in den Kopf gesetzt hatte, 
dass ich das Rollschuhlaufen lernen würde, dann glaubten meine 
Eltern das auch. Sie wussten, dass ich es schaffen würde. Natürlich 
dauerte es eine Weile, bis ich die Bahn einmal umrundet hatte – 
und noch länger dauerte es, bis ich rückwärts laufen konnte. Aber 
ich wollte partout nicht aufgeben. Und als ich es dann konnte, 
klatschten alle und ich kam mir vor wie ein Star!

Besonders liebte ich die Gelegenheiten auf der Bahn, wenn je-
mand „Limbo!“ rief. Weil ich so klein war, konnte ich besser Limbo 
tanzen als alle anderen. Wie tief schaffte ich es? So etwas hatten 
die anderen noch nie gesehen!

Mit Gottes Augen sehen

Ich hatte eine glückliche und ganz wunderbar normale Kindheit. 
Ich habe haufenweise Plastikfigürchen, Püppchen und Plüschtiere 
gesammelt. Als ich einmal mit meinem Lieblingsspielzeug – einem 
Troll mit leuchtend blauen Haaren – in die Stadt gegangen bin, 
sagte eine Frau auf der Straße zu mir: „Was für ein hässliches Baby 
hast du denn da?“ Ich schwöre, meine Mom hätte sie am liebsten 
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geohrfeigt, als sie sah, wie sehr die Worte der Frau mich getroffen 
hatten.

„Mom“, heulte ich, „sie hat mein Baby hässlich genannt!“
Meine Mutter hockte sich hin und erklärte mir liebevoll, dass 

jedes Geschöpf in Gottes Augen schön ist. „Dein Baby ist nicht häss-
lich“, sagte sie zu mir. „Die Frau hatte nur einen schlechten Tag.“

Und so wuchs ich auf – in dem Wissen, dass ich in Gottes Au-
gen schön und vollkommen war. Unser Körper ist nur ein Teil des-
sen, was wir als Menschen sind. Was in unserem Innern ist, das 
ist genauso wichtig und vielleicht noch wichtiger. Meine Eltern 
haben mich in ihre Familie und in ihr Leben aufgenommen mit 
Herzen voller Liebe und einem riesigen Glauben. Sie wussten, dass 
das Leben für mich nicht immer einfach sein würde. Sie wussten, 
dass ich Enttäuschungen und Kummer erleben und Menschen be-
gegnen würde, die mich so ansahen, wie die Frau damals meine 
Trollpuppe angesehen hatte. Sie wussten auch, dass sie mich nicht 
immer würden beschützen können. Ich musste lernen, alleine 
klarzukommen. Aber sie glaubten auch, dass Gott seine Gründe 
gehabt hatte, warum er mich zu ihnen geschickt hatte. Sie spür-
ten die große Verantwortung, die sie übernommen hatten: mich 
so gut wie möglich auf die Herausforderungen des Lebens vorzu-
bereiten, damit ich sie meistern konnte. Das kann ich nicht war nie 
eine Option. Angst kam für mich nicht infrage. Lieber fiel ich auf 
die Nase, als dass ich etwas nicht ausprobiert hätte. Und es ist ein 
Segen, dass meine Eltern den Mut hatten, mich eigene Erfahrun-
gen machen und auch scheitern zu lassen, damit ich meinen Weg 
und mein Vertrauen zu Gott selbst finden konnte.

Meine Eltern sprachen ganz offen darüber, woher ich kam und 
dass ich adoptiert war. Sie fanden nie, dass sie das aus Scham oder 
Verlegenheit vor mir verheimlichen sollten. Einige Kinder werden 
von ihren Eltern auf die Welt gebracht. Andere werden erwählt. 
Meine Mom sagt, als ich klein war, hätte ich sie einmal gefragt: 
„Mommy, glaubst du, dass meine Eltern mich weggegeben haben, 
weil ich keine Beine hatte?“ Bevor sie mir eine Antwort gab, dachte 
sie lange nach.
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„Jennifer“, sagte sie sanft, „mein Bauch war kaputt, und Gott 
hat eine ganz liebe Frau mit einem heilen Bauch gefunden, und bei 
der warst du so lange, bis ich zu dir kommen konnte.“

Ich habe ihr diese Frage nie wieder gestellt, denn die Erklärung 
leuchtete mir völlig ein, und ehrlich gesagt hat sich daran bis heute 
nichts geändert.

Das kannst du mir glauben!
Eins will ich dir sagen: Alles Wissen der Welt wird dir nichts nüt-
zen, wenn du dich darauf ausruhst. Wenn du etwas dazulernst, 
solltest du es auch anwenden. Sonst ist es so, als würdest du einen 
Basketball in der Hand halten und nie auf den Korb werfen!

Nichts geschieht ohne Grund

Vertraue darauf, dass jede Erfahrung – ob gut, schlecht oder ka-
tastrophal – dich zum Besseren verändert. Jeder Fehler und jedes 
Unglück sind eine Gelegenheit, um daraus zu lernen und daran zu 
wachsen. Es geht darum, das große Ganze zu sehen, das Ziel, auf 
das du hinarbeitest, und darum, dass alles, was du dabei erlebst, 
zur Reise dazugehört. Nur weil ich ohne Beine auf die Welt kam, 
könnte ich in Selbstmitleid versinken, und wahrscheinlich würde 
es mir niemand übelnehmen. Aber das tue ich nicht … niemals. 
Stattdessen sehe ich meinen Körper als eine riesige Chance, weil 
er mir die Gelegenheit gibt, eine ganz einzigartige Perspektive auf 
das Leben zu haben. Und er erlaubt es Gott, durch mich zu wirken, 
um andere zu inspirieren und zu motivieren.

Natürlich ist mein Leben in mancherlei Hinsicht schwieriger. 
Ich müsste lügen, wenn ich etwas anderes behaupten würde. Aber 
es wäre zu einfach, mich von negativen Gedanken runterziehen zu 
lassen. Stattdessen konzentriere ich mich lieber auf all das Positive 
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in meinem Leben, das es nur deswegen gibt, weil ich keine Beine 
habe: die Gelegenheiten, die Menschen, die Chance, dass meine 
Stimme gehört wird. Und wenn ich an all diese Dinge denke, über-
wiegt eindeutig das Gute. Unterm Strich gilt: Wenn ich nicht ohne 
Beine geboren wäre, hätte ich nicht das Leben, das ich jetzt habe. 
Und erst recht nicht würde ich dieses Buch schreiben!



Ostern 2013, in der arabischen Wüste

Vortrag in Abu Dhabi, der Hauptstadt der 
Vereinigten Arabischen Emirate

Mit meiner Kamelfreundin auf einer 

Safari durch die Vereinigten 

Arabischen Emirate

Christina und ich als „Zwillingsschwestern“



Das erste Mal in Dubai, 
beim Knie-Boarding

Bei einer Vorstellung im Shangri-La 

Hotel in Dubai, zusammen mit Aaliyah, 

einer wunderbaren Freundin

Im Windkanal in 
Dubai, ich lerne fliegen



Handstand im Bambuswald 

von Kamakura in Tokio

Kunstturnen in Tokio

Vortrag in Hong Kong. Es war bombastisch!


